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Heutzutage fühlen sich viele Menschen vom technischen Fortschritt 
überfordert, vielleicht sogar überrollt. Und sie blicken mit Sorge auf die rasan-
ten Veränderungen, die uns täglich begegnen. Das Schlagwort, das fast alle 
diese modernen Entwicklungen umfasst, lautet Digitalisierung (Abb. 1.1).

Es scheint, als ob die Geschwindigkeit, mit der die Menschheit sich und 
ihre Umgebung neu erfindet, nie so groß war wie heute. Und es mag die ein 
oder andere messbare Größe geben, mit der sich dieser Eindruck auch tat-
sächlich belegen lässt (vgl. Kasten „Ist der technische Fortschritt heutzutage 
tatsächlich viel schneller denn je?“). Aber zumindest sind die Gefühle der 
Überforderung, die wir empfinden, nichts Neues. Auch schon andere Gene-
rationen vor uns haben sie verspürt. Die Menschen zur Zeit der industriellen 
Revolution des 19. Jahrhunderts beispielsweise. Sie erlebten mit der Erfindung 
und Verbreitung der Elektrizität eine drastische Veränderung ihres Alltags in 
einer vorher nie da gewesenen Geschwindigkeit (vgl. Kasten „Die industrielle 
Revolution am Beispiel der ‚Zähmung der Elektrizität‘“). Hielten sich Angst 
und Begeisterung damals die Waage? Überwog das Entsetzen oder die Freude 
darüber, an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter zu stehen?

Heute stehen wir vielleicht wieder an der Schwelle zu einem neuen Zeit-
alter: Es heißt, die Digitalisierung wird die Art, wie wir leben und arbeiten, 
grundsätzlich verändern. Deshalb ist „Digitalisierung“ auch das Wort der 
Stunde. Wenige Nachrichtensendungen, Talkshows oder sogar Wahlkampfver-
anstaltungen gehen vorüber, ohne dass dieses Wort erwähnt worden ist. Das 
bedeutet aber keineswegs, dass alle, die darüber sprechen, auch das Gleiche 
darunter verstehen. Denn Digitalisierung ist nichts als ein Sammelbegriff für 
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weitere rätselhafte Begriffe wie Automation, künstliche Intelligenz, maschi-
nelles Lernen, Robotik, Text-, Sprach- und Bilderkennung inklusive Gesichts-
erkennung, Ortungssysteme, Bezahlsysteme, Computerunterstützung für 
medizinische Diagnostik, Autofahren, Onlinespiele und vieles, vieles mehr.

Wenn so viele Menschen sich mit dem Thema beschäftigen, ganz gleich 
ob sie Chancen wittern oder Ängste und Besorgnisse entwickeln, dann zeigt 
das schon, dass eine gewaltige Entwicklung im Gange ist. Und um klar 
zu machen, dass diese Entwicklung nicht nur bestehende Arbeitsabläufe 
schneller und automatischer machen wird, sondern die Prozesse an sich 
komplett durcheinanderwirbeln wird, spricht man von einer „disruptiven“ 
(engl.: disruptive = störend) Veränderung.

Bereits zu spüren ist diese Veränderung durch den Siegeszug digitaler 
Plattformen zum Beispiel für Einkäufe und Bestellungen. Diese machen 
dem Käufer das Leben leicht, dem Einzel- und Versandhandel aber schwer. 
Ebenso ist zu spüren, dass die Bedeutung von elektronisch vorhandener 
Information – kurz Daten – enorm gestiegen ist. Daten sind tatsächlich das 
Erdöl des 21. Jahrhunderts, und zwar in doppeltem Sinne. Zum einen als 
universelle Antriebskraft für alle technischen Entwicklungen, zum anderen 
als ein immens wertvolles Gut, das den Sammler bzw. Besitzer reich machen 
kann. Nicht ohne Grund beobachten wir ein explosionsartiges Wachstum 
der weltweiten Datenbestände. Dazu passende IT-Innovationen bewirken 
eine leistungsfähigere Datenverarbeitung (zum Beispiel Big Data), aber auch 
völlig neue Methoden zur Datenauswertung (zum Beispiel Machine Lear-
ning = maschinelles Lernen). All dies eröffnet ungeahnte Möglichkeiten der 
Auswertung, auch über uns selbst. Und so ist es nicht verwunderlich, dass 
es um dieses neue Erdöl auch einige üble Skandale, vor allem um den Dieb-
stahl, den Missbrauch oder die Veröffentlichung von personenbezogenen 
Daten, gibt.

Abb. 1.1 Überforderung von der Digitalisierung kann sich auf verschiedene Weise 
äußern
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Was sind eigentlich „elektronisch verfügbare Daten“ und wo sind sie 
zu finden?

Elektronisch verfügbare Daten sind Informationen aller Art, also Namen, Zah-
len, Fakten, die im Internet zu finden sind. Früher schrieb man sich wichtige 
Informationen wie Kontaktadressen, Konto- und Telefonnummern in ein Büch-
lein zu Hause, heute speichert man sie online – man sagt auch „in der Cloud“ 
(vom Englischen „cloud“ = „Wolke“) ab. Auf diese Weise kann man von überall 
aus, auch aus dem Urlaub, auf sie zugreifen. Dummerweise können das mit-
unter auch andere, wenn der Zugang nicht gut genug geschützt ist. Dazu mehr 
im Kap. 24 „Wie wir unsere Daten schützen“.

Eine große Menge der online gespeicherten Daten wird aber gar nicht von 
einzelnen Personen eingegeben, sondern automatisch gespeichert, von Sen-
soren, Robotern, Programmen. Dazu gehören Handynutzungsdaten, Ortungs-
daten, Messdaten. Diese Sammelwut dient dazu, reale Gegenstände mit der 
virtuellen Welt zu vernetzen und sie per Internet zusammenarbeiten zu las-
sen. Man nennt diese Vision auch das „Internet of Things“, das „Internet der 
Dinge“.

Real liegen die Daten natürlich nicht auf einer Wolke herum, sondern in 
weltweit verteilten Rechenzentren. Und das natürlich mehrfach, sicherheits-
halber. Damit bei einem Rechnerabsturz, einem Unfall oder einem Anschlag ja 
nichts verloren geht. Und damit der rasend schnelle Zugriff auch von allen Win-
keln der Welt aus funktioniert.

Auf diese Weise entsteht ein gigantischer und permanent wachsender 
Datenberg. Und da nicht alle diese Informationen jemals wieder gebraucht 
werden, kann man guten Gewissens auch von einer ganzen Menge Datenmüll 
sprechen. Es wird eine Herausforderung für nachfolgende Generationen sein, 
wie sie mit diesem Müll umgehen werden.

Dem Datenberg steht auch eine wachsende Fixiertheit auf Daten gegenüber 
– insbesondere Zahlen. Denn Zahlen suggerieren Objektivität, sie versprechen 
Erkenntnisse, sie wiegen in Sicherheit. Und deswegen zählen, messen, wiegen 
wir. Im Privatleben begegnet uns diese „Quantitativitis“ als Analyse von Sport-
ereignissen nach Ballbesitz, Laufleistung und Packing-Quote – oder in Form 
von Kalorien- und Schrittzählern. In Unternehmen erleben wir die steigende 
Bedeutung von Kennzahlen und zahlreiche Versuche, den eigenen Datenschatz 
zu heben (das Modewort hier lautet „Data Driven Company“, also „daten-
gesteuertes Unternehmen“). Da ist es nicht überraschend, dass es hierzu auch 
Gegenbewegungen gibt, die sich der „Tyrannei des Messbaren“ widersetzen 
(vgl. Buch „Tyranny of Metrics“ von Jerry Z. Muller).

Wie bei jeder dramatischen Veränderung gibt es Hoffnungen und 
Befürchtungen, Gewinner und Verlierer, gute und schlechte Entwicklungen. 
Wenn die schlechte Nachricht lautet „Bewährte Geschäftsmodelle werden 
obsolet“, dann lautet die gute Nachricht „Neue Märkte bilden sich“. Wenn 
Daten miteinander verknüpft werden, werden sie im besten Falle in hoch-
wertige Datengebilde integriert, im schlechtesten Falle in undurchsichtige 
Datenseen außerhalb des eigenen Kontrollbereichs gespeist. Das Mehr an 
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Zahlenmaterial kann zu besseren Analysen, aber auch zu einem allgemeinen 
Verlust an Vertrauen in diese Ergebnisse und Informationen führen. Denn 
wer kann schon wirklich beurteilen, ob eine Big-Data-Analyse zu einem 
gigantischen Datenberg korrekt, fehlerhaft oder gar manipuliert ist? Des-
halb ist es auch leicht, eine obgleich sorgfältig mit Datenmaterial begründete 
Aussage dennoch als Fake News abzutun (Fake News = „falsche Nach-
richten“, also bewusste Falschmeldungen). Wir leben in einer „Post-Truth 
Era“ (= „postfaktisches Zeitalter“), denn wenn überall ein Überfluss an Infor-
mationen vorliegt, die sich häufig gar widersprechen, traut der Konsument 
gerade bei komplexen Fragestellungen am Ende keiner Information mehr, 
außer der, die zu seinem Weltbild passt. Und damit wird er empfänglich für 
populistische, das heißt für stark vereinfachende Aussagen und Personen.

Die öffentliche Diskussion hat neben dieser Ungewissheit über die 
Zukunft vor allem die Sorge um den Schutz der Privatsphäre im Fokus. Das 
Internet ist ein öffentlicher Raum und bietet uns wenig Kontrolle über die 
von uns bewusst oder unbewusst bereitgestellten persönlichen Informatio-
nen. Es bietet wenig Schutz vor unerwünschter Kommunikation, oft auch 
Spam genannt, oder vor öffentlicher Diffamierung und Hassattacken, bis 
hin zu sogenannten Shitstorms. Daneben werden immer wieder Sicher-
heitslücken in den Systemen bekannt, die von Hackern genutzt werden, 
um noch viel mehr persönliche Informationen wie Adressbücher, Konten-
informationen oder Aufenthaltsorte zu ergattern.

Digitalisierung wird in der öffentlichen Diskussion derzeit also überwiegend 
als bedrohliches Szenario wahrgenommen – so als hätten wir uns ein Frankens-
tein’sches Monster geschaffen, das ein Eigenleben entwickelte, sich jetzt unse-
rer Kontrolle entzieht und uns zu vernichten droht. Kurzfristig erschrecken uns 
aktuell Schlagzeilen, die von Hackerangriffen, Passwortklau oder Datendieb-
stahl handeln. Langfristig wird ein dramatischer Jobverlust, ein Zurückfallen 
unserer Wirtschaft gegenüber anderen Ländern und ein abgehängt Werden vie-
ler nicht technikaffiner Menschen befürchtet. Nicht wenige prophezeien sogar 
eine Aushöhlung der Demokratie durch die Allmacht der Datenkonzerne.

Aber warum ist das so?
Die Frage, woher diese Ängste kommen und wie sehr sie begründet sind, 

lässt sich sicher nur mithilfe der Psychologie und der Soziologie vollständig 
beantworten. Aber wir können zwei Dinge beobachten:

• Erstens: Die Digitalisierung ist doch schon längst da.
• Und zweitens: Die Digitalisierung geht auch nicht wieder weg.


